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lieren.“ 


Er verließ das Häuschen, 


folgte ihm der Mann nach. 
Mit voller Beſtimmtheit be- 
zeichnete er ihm die Stelle 
im Graben, wo er ſeinen 
Fund gemacht hatte. 

„Sehen Sie, hier war 
es, hart neben dem Fußwege, 
der über das Moor nach dem 
Moorhofe führt.“ 

„Es iſt gut — ich danke 
Ihnen. Sie werden Alles, 
was Sie mir jetzt erzählt 
haben, vielleicht demnächſt 
vor Gericht wiederholen 
müſſen, und auch die Cham⸗ 
pagnerflaſche könnte dabei 
möglicherweiſe eine Rolle 
ſpielen. Betrachten Sie die⸗ 
ſelbe alſo als fremdes Gi- 
genthum und behandeln Sie 
fic demgemäß. Guten Mor— 
gen.“ 

Er hatte den Wagen 
herangewinkt und dem Kut⸗ 
ſcher eine raſche Weiſung er— 
theilt. Eine hoch aufwir⸗ 
belnde Staubwolke entzog 
ihn ſchon in der nächſten 
Minute den Blicken des 
Alten. 

„Er iſt verrückt oder er 
will ſich einen Spaß mit mir 
machen,“ murmelte ihm 
dieſer nach. „Nun, meinet⸗ 
wegen! Solche Späſſe laſſe 
ich mir ſchon gefallen.“ 

Und ſchmunzelnd ließ er 
die beiden Markſtücke in 
ſeiner Taſche klappern. 

Guido v. Reichenbach 
aber war nie in ſeinem Leben 
weniger zum Scherzen auj- 
gelegt geweſen, als in dieſer 
Stunde. Vergebens rief er 
ſich wieder und wieder die 
Mahnung ſeines Oheims in's 
Gedächtniß zurück, daß die 


Der Moorhof. 

Roman von Ferdinand Hermann. 
(Fortſetzung.) 

„Kommen Sie!“ drängte Guido den Wege— 
wärter. „Ich habe jetzt keine Zeit mehr zu ver— 
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Stirn des Kriminaliſten wie diejenige des 
Richters kühl bleiben müſſe. Eine bis dahin 


ungekannte Erregung hatte ſich ſeiner bemäch⸗ 
tigt, ein leidenschaftlich heißes Verlangen, auch 
den letzten Schleier zu zerreißen, der ihm die 
Wahrheit über das an Kreuzkamp verübte Ver⸗ 
brechen noch verhüllte. 

Erſt war es ſeine Abſicht geweſen, vor 


(Nachdr. verboten.) 


und kopfſchüttelnd 


verloren gehen müſſe. 
als unzweifelhaft, daß der Reitknecht Ramin's 
ein Mitſchuldiger oder wenigſtens ein Mit⸗ 
wiſſer des Verbrechens ſei, und gerade jetzt, 


Allem ſeinen Oheim von den jüngſten Ent⸗ 
deckungen zu unterrichten; aber er hatte den 
Gedanken wieder aufgegeben in der Erwägung, 
wie viele koſtbare Zeit darüber nothwendig 


Ihm galt es ja jetzt 


wo Guido wußte, daß Ra⸗ 
min auf Schloß Schönheide 
zurückgehalten werde, bot 
ſich vielleicht die günſtigſte 
Gelegenheit, dieſen Reitknecht 
zu überrumpeln. Welcher 
Hilfsmittel und Liſten er 
ſich zu bedienen habe, um 
dies Ziel zu erreichen, war 
dem Aſſeſſor völlig unklar: 
er konnte ſich nur auf die 
Gunſt des Augenblicks ver— 
laſſen, und er würde viel- 
leicht dennoch von einem wei⸗ 
teren eigenmächtigen Bor= 
gehen Abſtand genommen 
haben, wenn er ſich der Ge— 
wagtheit und Schwierigkeit 
ſeines Unterfangens voll- 
kommen bewußt geworden 
wäre. Aber der raſche und 
glückliche Erfolg, den er 
ſoeben davongetragen, er— 
füllte ihn mit ſiegesgewiſſer 
Zuverſicht, und mächtiger 
noch als dieſe trieb ihn die 
Erinnerung an zwei helle, 
leuchtende Mädchenaugen 
und an die Gefahr, welche 
der Beſitzerin dieſer Augen 
drohte, zu raſchem, ent— 
ſchloſſenem, rückſichtsloſem 
Handeln. 

Kurz vor dem Landhauſe 
des Grafen ließ er halten. 
Die eiſerne Gartenthür war 
unverſchloſſen; doch als er 
über den gutgehaltenen Kies- 
weg ſchritt, kam ihm Duffek's 
langbeinige Geſtalt in jchlot- 
teriger Haltung und mit 
phlegmatiſchen Schritten ent— 
gegen. Der breite Schirm 
der Mütze, welche er auf das 
ſtruppige Haar gedrückt 
hatte, hinderte den Aſſeſſor, 
das Geſicht des Burſchen 
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ſogleich mit Deutlichkeit zu erkennen. Als der 
Reitknecht jetzt aber die Kopfbedeckung zum 
Gruße lüftete, hatte Guido Mühe, einen Aus— 
ruf der Ueberraſchung zu unterdrücken, denn 
den Menſchen, der da vor ihm ſtand, erblickte 
er keineswegs zum erſten Male in ſeinem Leben. 

Und das Erkennen war auf beiden Seiten 
ein gleichzeitiges. Statt der gleichgiltigen Frage, 
die er auf den Lippen gehabt hatte, rief Duffek 
mit unverkennbarer Befangenheit aus: „Ah, 
Herr v. Reichenbach, wenn ich nicht irre. Das 
iſt ja ein merkwürdiger Beſuch!“ 

Der unerwarteten Thatſache gegenüber, daß 
dieſer Mann, der ihn gut genug kannte, der 
muthmaßliche Mitſchuldige des Mörders ſei, 
hatte Guido nicht mehr Zeit, ſich einen Feld⸗ 
zugsplan zurechtzulegen. Er mußte auf's Ge⸗ 
rathewohl vorgehen, bis ihm die Fügung der 


Umſtände geſtattete, einen entſcheidenden Schlag 


zu führen. 

„Weshalb merlwürdig, Duffel?” fragte er 

ſo unbefangen, als ſeine gewaltige Erregung 
es ihm geſtattete. „Ich wünſche Ihrem Herrn, 
dem Grafen Ramin, meine Aufwartung zu 
machen. 
Der Reitknecht wandte ſich zur Seite, um 
eine halberblühte Roſe zu pflücken; aber dieſe 
Bewegung hinderte ihn nicht, mit einem miß⸗ 
trauiſchen Blick ſeiner kleinen, kückiſchen Augen 
nach dem Geſicht des Aſſeſſors zu ſchielen. 

„In amtlicher Eigenſchaft etwa?“ gab er 
zurück. „Denn wahrſcheinlich ſind Sie hier 
doch ebenfalls beim Gericht.“ 

„Sie haben eine ſeltſame Art, den Be⸗ 
ſuchern Ihres Herrn zu begegnen. Ich wünſche 
gemeldet zu werden, und ich denke, die Urſache 
meines Kommens geht Sie nichts an.“ 

Duffek ſteckte den Stiel der Roſenknoſpe zwi⸗ 
ſchen die Zähne und lächelte. 

„Der Herr Graf iſt leider nicht anweſend. 
Aber ich kann ihm ja vielleicht eine Beſtellung 
machen.“ 

Guido erkannte, daß vorerſt Alles darauf 
ankomme, das unzweifelhaft vorhandene Miß— 
trauen des Burſchen zu beſeitigen. 

„Gewiß!“ ſagte er. „Ich wollte Sie eben 
darum erſuchen. Ich erwarte morgen einige 
Freunde, und der Graf hatte ſchon bei dem 
Feſte des Herrn Armbrecht die Liebenswürdig⸗ 
feit, mir ſein Erſcheinen ebenfalls zuzuſagen. 
Es war meine Abſicht, ihn perſönlich an dies 
Verſprechen zu erinnern.“ 

„Sie laden den Grafen ein — Sie? Neh⸗ 
men Sie mir's nicht übel, Herr v. Reichenbach; 
aber das iſt merkwürdig.“ 

„Und warum ſollte ich ihn nicht einladen, da 
er hier doch in den beſten Häuſern verkehrt?“ 

„Freilich! Aber — unter uns geſagt — 
in dieſen beſten Häuſern weiß man nichts von 
der Affaire im Klub. Ich ſollte meinen, Ramin 
habe wenig Freude daran gehabt, Sie wieder— 
zuſehen.“ 

„Wenn er gefürchtet hat, daß ich ihn ver⸗ 
rathen würde, ſo iſt er darüber inzwiſchen jeden⸗ 
falls beruhigt worden. Welches Intereſſe ſollte 
ich daran haben, eine vergeſſene Geſchichte auf— 
zurühren?“ 

Vielleicht war Guido's ſchauſpieleriſches Ta⸗ 
lent nicht bedeutend genug, um vor Duffek's 
argwöhniſchem Scharfblicke zu beſtehen. Die 
Roſe noch immer zwiſchen den Lippen drehend, 
ſagte der Reitknecht mit ſeinem ſtereotypen, un⸗ 
verſchämten Lächeln: „Allerdings, welches In⸗ 
tereſſe ſollten Sie daran haben? Aber es iſt 


darum doch merkwürdig, daß Sie ihn ein- bach 


laden. Ich war ja damals Diener im Klub, 
als die Geſchichte paſſirte, und ich habe recht 
gut gehört, wie Sie den Vorſtand zu einem 
noch ſchärferen Vorgehen gegen Ramin beran= 


laſſen wollten, obwohl Sie nicht einmal ordent⸗ 


liches Mitglied, ſondern nur ein Eingeführter 
waren.“ 
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„Sie haben ein vortreffliches Gedächtniß, 
mein Lieber.“ 

„O ja! Und dies vortreffliche Gedächtniß 
jagt mir noch mehr. Daß ich meine einträg⸗ 
liche Stellung im Klub verlor, hatte ich doch 
keinem Anderen zu danken, als Ihnen. Sie 
waren ja der Einzige geweſen, der meine kleinen 
Gefälligkeiten für den Grafen bemerkt hatte. 
Und am Ende hatten Sie damals kein größeres 
Intereſſe daran, mir und dem Grafen Unge- 
legenheiten zu bereiten, als Sie es jetzt haben 
können.“ 

Lauernd und mit einer Art triumphirenden 
Hohnes jah er den Aſſeſſor an. Dieſer fühlte 
einen kaum noch bezwinglichen Widerwillen gegen 
die unwürdige Rolle, in welcher er ſich dem 
verworfenen Menſchen gegenüber befand; aber 
um der höheren Aufgabe willen, die er ver⸗ 
folgte, durfte er ſich derſelben nicht entziehen. 

„Ich habe durchaus keine Veranlaſſung, 
mein damaliges oder mein jetziges Verhalten 
vor Ihnen zu rechtfertigen,“ ſagte er mit einem 
Achſelzucken, „aber ich meine, Sie ſollten mir 
gerade um jener Vorkommniſſe willen Dank 
willen, wenn ich inzwiſchen weniger ſtrenge An- 
ſichten gewonnen habe.“ a 

„Nun, wenn der Graf an die Aufrichtigkeit 
Ihrer Freundſchaft glaubt — mir kann es 
ſchon recht ſein. Uebrigens wird er ſehr bald 
von Schönheide zurückkehren. Vielleicht iſt es 
Ihnen genehm, ihn zu erwarten.“ 

„Gut! Ich werde noch eine Viertelſtunde 
daran wenden. — Nehmen Sie eine Cigarre, 
Duffek?“ 

Der Reitknecht machte eine ablehnende Be— 
wegung. 

„Danke! Ich bin ſelber zur Genüge ver⸗ 
ſehen; aber wenn Sie mir geſtatten wollen, in 
Ihrer Gegenwart zu rauchen, möchte ich mir 
allerdings die Freiheit nehmen.“ 

Ohne die erbetene Erlaubniß wirklich abzu- 
warten, brachte er ſeine dickleibige ſilberne 
Cigarettentaſche zum Vorſchein, die beinahe voll- 
ſtändig gefüllt war. Mit einem einzigen Blick 
hatte Guido den verſchlungenen Namenszug des 
Sultans auf dem Mundſtück erkannt, und wenn 
er auch ſeiner Sache ohnedies beinahe gewiß 
geweſen war, klopfte ihm angeſichts dieſer un⸗ 
zweideutigen Beſtätigung doch das Herz zum 
Zerſpringen. R 

„Sie gejtatten ſich da einen ausgeſuchten 
Genuß,“ ſagte er. „Es ijt ſchwer, dieſe Ciga- 
retten zu erlangen.“ 

„Ja, wir ſind ein wenig verwöhnt,“ meinte 
Duffek hochmüthig. „Dem Grafen ſagten die 
Dinger nicht mehr zu, und da hat er mir vor 
einigen Wochen ſeinen ganzen Vorrath geſchenkt. 
Ich rauche mindeſtens vierzig davon an jedem 
Tage. Es gibt kein beſſeres Mittel gegen die 
Langeweile.“ 

„Ihr Dienſt ſcheint nicht eben ſchwer zu 
ſein, wenn Sie Grund haben, über Langeweile 
zu klagen.“ 

„Glücklicherweiſe nein. Mein Herr und 
ich, wir ſtehen auf leidlich gutem Fuße mit⸗ 
einander. Glauben Sie, daß ich mich ſonſt 
dazu hergeben würde, dieſen Sklavenanzug zu 
tragen?“ 

„Ich war allerdings erſtaunt, Sie in ſolcher 
Stellung zu finden. Bei Ihrer Intelligenz 
hätten Sie doch wohl etwas höher hinaufſtreben 
können.“ 

„Intelligenz kann man überall brauchen, 
auch in meiner Stelling, Herr v. Reichen— 
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„Wohl möglich! Aber die einförmige Stille 


des Landlebens ſagt Ihnen doch ſicherlich wenig 


zu. Leute Ihres Schlages brauchen das Leben 
und Treiben einer Welistadt, um ſich in ihrem 
rechten Element zu fühlen.“ 

„Darin mögen Sie nicht ſo Unrecht haben. 
Es war eine Dummheit, hierher zu gehen. 


herum Geſchäfte. 


zu hören — genug, 


wortung zu tragen. 


ge 
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Ich komme beinahe um vor Langeweile, obwohl 
ich ja das Glück genieße, mich in meiner theuren 
Heimath zu befinden.“ 

„In Ihrer Heimath? Wurden Sie hier 
in der Nähe geboren!“ 

„Ja. Mein Vater bekleidete zehn Jahre 
lang neben ſeinem Schuhmacherhandwerk das 
Amt eines Nachtwächters im Dorfe Klein— 
Gollnow. Ich bin, wie Sie ſehen, aus guter 
Familie.“ 

„Dann kennen Sie jedenfalls die Menſchen 
und die Verhältniſſe der Gegend ſehr genau?“ 

„Und ob ich ſie kenne! Mit verbundenen 
Augen will ich Sie nach jedem beliebigen Ort 
führen.“ 

„Das iſt ohne Zweifel von großem Nutzen 
für Ihren Herrn.“ 3 

Wenn Duffek's Mißtrauen ein wenig ein- 
geſchlummert war, ſo wurde es durch dieſe Be— 


merkung von Neuem geweckt. 


„Wie meinen Sie das?“ fragte er mit einem 


böſen, lauernden Seitenblick. 


„Nun, ich denke doch, der Graf hat hier 
Er will ſich irgendwo an= 
kaufen, wenn ich nicht irre.“ 

„So? Will er das? Da Sie ſein Freund 


ſind, müſſen Sie es ja wiſſen.“ 


„Und es war ein ſehr fataler Zufall, daß 
Kreuzkamp ermordet wurde, ehe — “ 

Ob auch Duffek dieſelbe unbehagliche Em- 
pfindung hatte, welche Guido's glitzernde Brillen- 
gläſer vorhin dem reichen Spekulanten Arm⸗ 
brecht verurſachten, oder ob es ihm einfach zu⸗ 
wider war, den Namen Kreuzkamp's erwähnen 
er warf plötzlich ſeine 
Cigarette weg und rückte, den Aſſeſſor unhöf⸗ 
lich unterbrechend, an ſeiner Mütze. 

„Sie erweiſen mir zu viel Ehre, Herr v. 
Reichenbach! Es ſchickt ſich wohl nicht, daß 
ich hier ſtehe und mit Ihnen ſchwatze wie mit 
Meinesgleichen. Außerdem habe ich drinnen 
im Hauſe mancherlei zu thun.“ 

Wenn Guido noch einen letzten ſchwachen 


Zweifel an der Schuld oder Mitſchuld des 
Burſchen gehegt hatte, ſo war derſelbe durch 


dies auffällige Abbrechen des Geſprächs bei der 
bloßen Nennung des ermordeten Kreuzkamp 


vollſtändig beſeitigt worden. Wie groß auch 


immer die Verantwortung ſein mochte, welche der 
junge Aſſeſſor durch ein eigenmächtiges und im 
Grunde ungeſetzliches Vorgehen auf ſich nahm, 
jetzt fühlte er ſich ſtark genug, dieſe Verant⸗ 
Aber er durfte keinen 
Augenblick verlieren, und nur ein ſchnelles, 
beſonnenes und entſchloſſenes Handeln konnte den 


entſcheidenden Schlag gelingen laſſen. 


„Ich denke nicht daran, Sie aufzuhalten, 
mein Lieber,“ ſagte er, ſich noch einmal zu 
freundlichſter Ruhe zwingend, „aber ich möchte 
Sie bitten, zuvor meinen Kutſcher hierherzu— 
in da ich demjelben noch einen Auftrag zu 

en habe. Vielleicht beaufſichtigen Sie wäh- 
rend dieſer kurzen Zeit den Wagen.“ 

Mit impertinenter Langſamkeit ſchlenderte 
Duffek der Stelle zu, an welcher der Mieths⸗ 
wagen hielt, und wenige Minuten ſpäter kam 
der Kutſcher deſſelben auf Guido zu. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Herr Aſſeſſor?“ 

„Ja! Denn ich bedarf Ihrer zu einem 
wichtigen Dienſte,“ erwiederte Guido raſch und 
mit vorſichtig gedämpfter Stimme. „Der 
Menſch, welcher jetzt bei Ihrem Wagen zurück— 
geblieben iſt —“ 7 

„Ein unverſchämter Burſche — mit Ihrer 
Erlaubniß, Herr Aſſeſſor!“ a 

„Eriſt wahrſcheinlich etwas viel Schlimmeres, 
als das. Ich vermuthe, daß er ein Verbrecher 
iſt, und es handelt ſich darum, ſeine Feſtnahme 
zu bewirken, ohne daß es ihm gelingt, zu ent- 
wiſchen. Sie haben ein Paar kräftige Arme, 
wie ich ſehe; wollen Sie mir dieſelben zur Ver⸗ 
fügung ſtellen?“ 


„Wenn es gilt, dieſem hochnafigen Geſellen 
eine Lektion zu ertheilen — von Herzen gern, 
Herr Aſſeſſor.“ 

„Nun wohl! So ſuchen Sie jetzt, während 
ich vor ihn hintrete, unauffällig hinter ihn zu ge⸗ 
langen, und fobald er Miene macht, zu ent⸗ 
fliehen, greifen Sie feſt und energiſch zu. Ich 
übernehme ſelbſtverſtändich die volle Verant⸗ 
antwortung für Alles, was daraus entſtehen 
mag.“ 

Duffek ſtand breitbeinig vor den Pferden 
und muſterte mit einem geringſchätzigen Lächeln 
ihren Bau, als ſich ihm die beiden Anderen 
näherten. Erſt als ihn Guido in ganz ver⸗ 
ändertem, ſtrengem Ton mit ſeinem Namen 
anredete, blickte Duffek verwundert in die Höhe. 

„Holla, was ſoll's?“ fragte ex grob, die 
Hände langſam aus den Taſchen ſeiner Beinklei— 
der ziehend. 

„Ich erkläre Sie im Namen des Geſetzes 
für verhaftet und fordere Sie auf, mir in Ihrem 
eigenen Intereſſe ohne jeden Verſuch des Wider— 
ſtandes zu folgen.“ 

Noch ehe er Zeit gehabt hatte, zu begreifen, 
eine wie ernſthafte Wendung die Dinge für ihn 
genommen, fühlte ſich der Reitknecht unſanft 
von hinten an den Armen gepackt und hörte 
das befriedigte Lachen des Kutſchers hinter 
ſeinem Rücken. 

„Den hätten wir, Herr Aſſeſſor. Der kommt 
ſo leicht nicht wieder los.“ 

„Meinſt Du, Halunke?“ knirſchte Duffek, 
und im nächſten Augenblick taumelte der Mann, 
von einem wichtigen Fauſtſchlage unter das Kinn 
getroffen, mit einem ſchmerzlichen Aufſchrei 
zurück. Die langen, ſehnigen Glieder des hageren 
Reitknechts mußten den einigen an Kraft um 
ein Gewaltiges überlegen fein, und der Befreite 
hätte jetzt ungehindert die Flucht ergreifen 
können, wenn Guido nicht auf dieſe Möglich⸗ 
keit vorbereitet geweſen wäre. Sich mit dem 
ganzen Gewicht ſeines Körpers auf Duffek 
werfend, umſchlang er ihn mit beiden Armen. 
„Widerſetzen Sie ſich nicht!“ rief er ihm 
zu. „Sie ſind in meiner Gewalt.“ 

„Noch nicht!“ kam es über die verfärbten 
Lippen des Burſchen, und alle ſeine Muskeln 
ſpannten ſich zu furchtbarer Anſtrengung an, 
um die Umſchlingung, die ihn gefangen hielt, 
zu löͤſen. Der Sieg wäre auch ſicherlich auf 
ſeiner Seite geblieben; aber der Kutſcher, der 
ſich von ſeinem erſten Schmerz ſchnell genug 
erholt hatte, ſtürzte ſich jetzt mit verdoppelter 
Wuth auf ſeinen Feind, noch ehe der Ring— 
kampf eine für Guido ungünſtige Wendung 
genommen. Der ſchwere Griff des Peitjchen- 
ſtieles, den er vom Bock heruntergeriſſen hatte, 
ſauste mit ſolcher Gewalt auf den Hinterkopf 
Duffek's nieder, daß der Körper deſſelben plötz⸗ 
lich ſchwer und hilflos aus den Armen des 
Aſſeſſors in den Sand der Landſtraße niederglitt. 
„Menſch, was haben Sie gethan?“ rief 
Guido erſchreckt. „Sie haben ihn erſchlagen!“ 
„Keine Sorge, Herr Aſſeſſor!“ ſagte der 
Kutſcher ingrimmig. „Der Schuft hat einen 
harten Schädel. Helfen Sie mir nur ſchnell, 
ihm die Hände zuſammenzuſchnüren, denn er 
tónnte uns noch hölliſch zu ſchaffen machen.“ 

Und die Auffaſſung des Kutſchers, dem die Er- 
fahrungen mancher tüchtigen Rauferei zur Seite 
ſtehen mochten, erwies ſich in der That als die 
richtige. Kaum waren dem Reitknechte mit 
einem der ſtarken Stricke, wie ſie die Kutſcher 
ſtets bei ſich zu führen pflegen, die Arme auf 
den Rücken gebunden worden, als er die Augen 
wieder öffnete und aufzuſpringen verſuchte. 
Aber er erkannte zugleich das Hoffnungsloſe 
feiner Lage, und er war immerhin klug genug, 
dieſelbe nicht noch weiter durch einen Wider 
ſtand zu verſchlimmern, von welchem er ſich 
feinen Nutzen mehr verſprechen durfte. 


„Das wird Ihnen theuer zu ſtehen kommen!“ 


kamp ermordet zu haben,“ ſagte Guido ſcharf, 
einer kühnen Eingebung des Augenblicks folgend. 
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ſtieß er, gegen den Aſſeſſor gewendet, zwiſchen 
den zuſammengepreßten Zähnen hervor. „Man 
überfällt nicht ungeſtraft einen unſchuldigen 
Menſchen wie einen Mörder und Banditen.“ 

„Steigen Sie in den Wagen!“ befahl Guido, 
ohne auf feine Worte zu achten. „Es liegt. 
doch wohl in Ihrem Intereſſe, daß nicht erſt 
Andere auf den Vorgang aufmerkſam werden.“ 

„Nein! Ich thue keinen Schritt, ehe Sie 
ae 5 geſagt haben, weshalb ich verhaftet 
werde.“ 

„Sie find beſchuldigt, den Gutsbeſitzer Kreuz⸗ 


HO 
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Duffek aber, der nur flüchtig betroffen ſchien, 
antwortete ihm mit einem lauten Gelächter: 
„Nun, wenn es weiter nichts iſt, kann ich die 
Sart mit Ihnen ſchon wagen, Herr v. Reichen— 

ach. 
vor einer ſo verrückten Anſchuldigung Reißaus 
zu nehmen.“ 

Wirklich, ſtieg er ohne Weiteres in den 
Wagen und ließ ſich bequem auf das Polſter 
des Sitzes fallen. 

„Fahr' zu, Kerl!“ herrſchte er den Kutſcher 
an. „Wir Beide werden ſpäter Abrechnung 
miteinander halten.“ : 

Die plötzlich zu Tage tretende Zuverficht- 
lichkeit in tate Benehmen vermochten den 
Aſſeſſor nicht mehr zu beirren. Die verzweifelten 
Fluchtverſuche waren allzu verrätheriſche Zeug⸗ 
niſſe eines böſen Gewiſſens geweſen. Er nahm 
an der Seite ſeines aus eigener Machtvoll— 
kommenheit verhafteten Gefangenen Platz und 
wartete ruhig, bis Duffek weitere Fragen an 
ihn richten würde. Und ſeine Erwartung, daß 
dies bald genug geſchehen würde, erfüllte ſich 
in der That. i : 

„Ich muß wohl glauben, daß irgend ein 
Spaßvogel ſich einen ſchlechten Scherz mit 
Ihnen erlaubt hat, Herr v. Reichenbach,“ bes 
gann der Reitknecht nach einer Weile von Neuem. 
„Wer in aller Welt hat mich denn zu Kreuz⸗ 
kamp's Mörder geſtempelt?“ 

„Ihr eigener Herr, der Graf Ramin, wenn 
Sie es durchaus zu wiſſen wünſchen.“ 

Mit einem Ruck ſchnellte Duffek aus ſeiner 
läſſigen Stellung auf, und das impertinente 
Lächeln verſchwand von ſeinem blaſſen Geſicht. 
Es gab offenbar keine Schurkerei, deren er ſeinen 
Bundesgenoſſen nicht für fähig hielt. : 

„Das iſt nicht wahr! Das ijt unmöglich! 
Und Sie haben kein Recht, mich zu belügen! 
Ich fordere Aufrichtigkeit von Ihnen. Hat 
Ramin mich in Wahrheit dieſer That be— 
ſchuldigt?“ 

Trotz des hohen Zweckes, den er verfolgte, 
hatte Guido einen ſchweren Kampf zu beſtehen, 
ehe er ſich entſchloß, das falſche Spiel fortzuſetzen. 

„Sie werden es bald erfahren,“ erwiederte 
er ausweichend. „Und Sie thäten ſehr gut, auf 
alles nutzloſe Leugnen zu verzichten. Erwieſene 
Thatſachen ſind damit nicht mehr aus der Welt 
zu ſchaffen.“ 

„Erwieſene Thatſachen? Nun, da wäre ich 
doch neugierig, zu erſahren, worin dieſe That— 
ſachen beſtehen ſollen.“ 

E „Wollen Sie etwa in Abrede ſtellen, daß 
Sie in der Nacht, da Kreuzkamp ermordet 
wurde, ſtundenlang im Chauſſeegraben gelegen 
und ſich mit Champagner Muth getrunken 
haben, bis die Gäſte von Herrn Armbrecht's 
Feſte zurückkehrten? Und beginnt nicht da, 
wo Sie lagen, der Fußweg über das Moor? 
Es war mit Hilfe dieſes Weges nicht ſchwer, 
dem ahnungsloſen Kreuzkamp zuvorzukommen.“ 

Duffek's widerwärtige Züge verzerrten fic) 
zu einer Grimaſſe der Wuth und des wildeſten 
Haſſes. 

„Schurkerei und kein Ende! Das kann 
Ihnen Niemand geſagt haben, als Ramin, 
Ah, wenn ich wüßte, daß er es geſagt hätte!“ 


Ich habe wahrhaftig keinen Grund, S 


„So würden Sie verſuchen, ſich an ihm 


zu rächen. Das läßt ſich bei Ihren Charakter- 


eigenſchaften allerdings erwarten. Aber ich 
fürchte, man würde Ihren Erzählungen wenig 
Glauben beimeſſen.“ 

„Wie? Steht es ſo? Ich ſoll wirklich als 
ein Mörder in's Gefängniß? Und er ſoll frei 
herumlaufen, jo Zeit gewinnen, ſich in Sicher— 
heit zu bringen? — Oho, mein Herr Ramin, 
ſo haben wir nicht gewettet — ſo nicht!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


In ſtillen Stunden. 

(Mit Bild auf Seite 273.) 
Das ſchöne junge Mädchen auf Toni Aron's 
hübſchem Genrebild, welches unſer Holzſchnitt auf 
. 273 wiedergibt, weilt bereits einige — — in 
der Sommerfriſche und hat bei der dort herrſchenden 
regen Geſelligkeit noch nicht einmal Zeit gefunden, 
die von daheim ihr nachgeſendeten Bücher und Jour⸗ 
nale durchzuſehen. Heute aber ſoll das nachgeholt 
werden. Am blumigen Geſtade des blauen Gebirgs⸗ 
fee’S hat fie ſich ein reizendes Plätzchen geſucht, wo 
ſie Niemand ſtört, und dort vertieſt ſie ſich nun mit 
Eifer und Luſt in die mitgebrachten Schriſten. 
Sicherlich wird fie jpäter im geräuſchvollen Treiben 
der Großſtadt oft und gern dieſer am Seegeſtade 

verbrachten ſtillen Stunden gedenken. 


Theakervorſtellung unter Schwierigkeiten 
in Oftindien. : 
(Mit Bild auf Seite 276.) 

Bei einer von den in Sikanderabad lebenden 
Engländern vor einiger Zeit veranſtalteten Liebhaber⸗ 
Theateraufführung trat ein ganz unerwartetes, ſelt⸗ 
ſames Intermezzo ein. das unſer Bild auf S. 276 
veranſchaulicht. Während die Vorſtellung im beſten 
Gange war, drang plötzlich ein dichter Schwarm 
weißer geflügelter Ameiſen in den Saal ein, um⸗ 
ſchwärmte die Verſammelten in dichten Haufen und 
beläftigte fie dermaßen, daß die meiſten Zuſchauer 
das Feld räumten. Zwar wurde mit anerkennens⸗ 
werther Standhaftigkeit weitergeſpielt, was für die 
Begeiſterung der Dilettanten ein rühmliches Zeugniß 
ablegt, aber mit dem Vergnügen war es doch völlig 
vorbei. Selbft als nach etwa / Stunden die In⸗ 
ſekten ihre Flügel abgeworfen hatten, war die Plage 
kaum geringer geworden, da ſie fortfuhren, auf den 
Leibern der Anweſenden herumzukriechen. 


Spielende Malayenbären. 
(Mit Bild auf Seite 277.) 

Eine der verbreitetſten Arten der Bären des heißen 
Erdgürtels iſt der Malayenbär oder Bruan. Er 
iſt um ein volles Drittel kleiner als der braune 
Bar, nur 1,4 Meter lang, 70 Centimeter am Wider⸗ 
riſt hoch, von plumpem Bau, dickem Kopf, breiter 
Schnauze und ungewöhnlich großen Tatzen und ſtarken 
Krallen. Sein kurzer dichter Pelz it ſchwarz bis 
auf die fahlgelben Schnauzenſeiten und den hufeiſen⸗ 
förmigen gelblichen Ringkragen auf der Bruſt. Er 
iſt in Hinterindien und Nepal haufig, kommt auch 
auf den Sunda⸗Inſeln vor und lebt theils am 
Boden, theils auf Bäumen. Die Thiere klettern 
vorzüglich und bewegen ſich zwiſchen und auf den 
Aeſten und Zweigen der Bäume ebenſo ſicher, wie 
auf flacher Erde, wie die beiden ſpielenden Malayen⸗ 
bären auf unſerem Bilde S. 277 zeigen. Jung 
gefangen läßt der Bruan ſich leicht zähmen und er⸗ 
bgt durch drolliges Gebahren, bleibt jedoch ſtets 
deimtücti „ſo daß man ihm nicht zu viel trauen darf. 


Die Srautfahrt einer Königin. 


Hiſtoriſche Skizze von H. v. Remagen. 
(Nachdruck verboten.) 
Die Lebensgeſchichte der unglücklichen Köni- 
gin Marie Antoinette von Frankreich berichtet 
von zwei Fahrten derſelben, die im ſchneidend⸗ 
ſten A zu einander ſtehen. Die erſte 
iſt ihr Triumphzug von Wien nach Paris als 


Braut des franzöſiſchen Kronprinzen, des Her⸗ 
zogs von Berry, des ſpäteren Königs Lud⸗ 
wig XVI., die zweite die Fahrt auf dem Armen⸗ 
fiinderfarren zum Schaffot. Beide Fahrten 
liegen dreiundzwanzig Jahre auseinander. Dort 
war es die kaiſerliche Prinzeſſin von fünfzehn 
Jahren im Glanz der blühendſten Jugend, 
hier die entthronte, verblühte, achtunddreißig⸗ 
jährige „Wittwe Capet“; dort ein Hochzeits-, 
hier ein Leichenzug. 

Das Band, welches die jüngſte Tochter 
Franz' J. und Maria Thereſia's mit dem Erben 
des franzöſiſchen Thrones verknüpfte, ward nicht 
durch die Liebe geſchlungen. Die Erzherzogin 
Marie Antonie hat ihren Gatten erſt nach der 
Vermählung geſehen. Die Staatsintereſſen ge⸗ 
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boten dieſe Vereinigung, und die Diplomatie 
brachte ſie zu Wege. 

Genau an dem Tage, an welchem die kleine 
Erzherzogin ihr zehntes Lebensjahr vollendete, 
berichtete Starhemberg, der öſterreichiſche Ge⸗ 
ſandte am Pariſer Hofe, nach Wien: „Der 
Allerchriſtlichſte König, Ludwig XV., unter⸗ 
laſſet faſt keine gelegenheit, mir von beyden 
k. k. Mayeſtäten zu ſprechen und bezeiget für 
Allerhöchſt dieſelben eine ungemein groſſe zärt⸗ 
lichkeit und achtung, welches, wie ich glaube, 
gar bald die würckung nach fich ziehen dörffte, 
daß zumahlen in dem Fall, wann der Herr 
Dauphin mit Tod abgehen ſollte, vermuthlich 
inner kurtzem von der Vermählung des Due 
ide Berry mit einer durchlauchtigſten Erz⸗ 


herzogin geſprochen werden wird, und ich warte 
ſchon lang auf den erwünſchten Zeitpunkt, wo 
ich dieſe ſo vergnügliche nachricht einberichten 
zu können das glück haben werde.“ 

Dieſe Erklärung Ludwig's XV. war der 
Kaiſerin von Oeſterreich hoͤchſt willkommen, 
was daraus hervorgeht, daß ſie auf den geſandt⸗ 
ſchaftlichen Bericht Starhemberg's hin augen⸗ 
blicklich mit Choiſeul, damals Frankreichs all⸗ 
mächtigem Miniſter, in Verbindung trat und 
in einem huldvollen Schreiben verſprach, das 
Bildniß der jungen Erzherzogin unverzüglich 
nach Frankreich zu ſenden. 

Choiſeul antwortete auf dieſes freundliche 
Entgegenkommen der Kaiſerin dadurch, daß er 
fich bei dem öſterreichiſchen Geſandten genau 


Theatervorſtellung in Oſtindien, durch einen Schwarm weißer Ameiſen geſtört. (S. 275) 


über die Punkte erklärte, von denen er wünſchte, 
daß man ſie bei der Erziehung der Erzherzogin 
Antonie nicht außer Acht laſſe. Was die 
Prinzipien angehe, welche die Grundlage eines 
tadelloſen Charakters zu bilden hätten, könne 
man ſich — bemerkt Choiſeul — vollſtändig 
auf Maria Thereſia verlaſſen. Dies ſei zwar 
bei Weitem das Wichtigſte, aber doch noch 
nicht Alles. Neben zahlreichen anderen Schwächen 
befige die franzöſiſche Nation auch die, ungemein 
viel auf den äußeren Schein zu halten, ihre 
eigenen Gebräuche allen übrigen vorzuziehen 
und das, was irgendwie hiervon abweiche, als 
fremd und minder angenehm zu betrachten. 
Hierin dürfte der Unterſchied zwiſchen einer 
franzöſiſchen und einer Wiener Erziehung be⸗ 
ſtehen, welch' letztere mehr das Weſentliche als 
bloße Nebendinge im Auge behalte; doch laſſe 


ſich ja beides recht wohl vereinigen. Man lege 
ferner in Frankreich ſehr großen Werth auf 
die ſogenannten Talente, z. B. die Muſik und 
insbeſondere das Singen, das Zeichnen und 
gewiſſe in Mode gekommene Arbeiten mit der 
Nadel, vor Allem aber auf eine leichte und 
ungezwungene Art des Tanzens. Außerdem 
ſei es in einem Lande, in dem auch die Frauen 
gewohnt, ſich mit Wiſſenſchaften zu beſchäftigen 
und ein Urtheil abzugeben über neu erſcheinende 
Bücher, durchaus nothwendig, ſich einen rich⸗ 
tigen Begriff von der franzöſiſchen Literatur 
und den Leiſtungen der hervorragendſten Schrift⸗ 
ſteller Frankreichs, insbeſondere auf dem hiſto⸗ 
riſchen Gebiete, zu bilden. Endlich werde es 
dem Könige, der ein ſehr feines Ohr beſitze 
für die Reinheit der franzöſiſchen Sprache 
höchſt angenehm ſein, wenn die dereinſtige 


Dauphine ſchon jetzt ſich eine ſolche Ausſprache 
und Fertigkeit im Franzöſiſchen as daß 
in Zukunft zwiſchen ihr und den gebildetſten 
5 des Landes kein Unterſchied wahrnehm⸗ 
ar ſei. 

Um dieſes klare Programm des franzö⸗ 
ſiſchen Staatsmannes in der Erziehung ihrer 
Tochter Antonie durchzuführen, berief die Kai⸗ 
ſerin den Abbé Vermond, Bibliothekar am 
Kollegium der vier Nationen zu Toulouſe, 
einen wohlunterrichteten, einfachen und be⸗ 
ſcheidenen Mann, als Erzieher ihrer jüngſten 
Tochter nach Wien. Vermond kam in den 
letzten Oktobertagen 1768 in die Hofburg. 

Die Briefe Vermond'3 an den öſterreichi⸗ 
ſchen Geſandten Mercy bilden von dieſer Zeit 
an die einzige Quelle, aus welcher der For⸗ 
ſcher ſich über den Entwickelungsgang der erſt 
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dreizehnjährigen Erzherzogin wenigſtens einiger⸗ Dann brach man auf allen Seiten nicht blos 
maßen zu unterrichten vermag. Vermond lobt | in Thränen, ſondern in Geſchrei aus. Männer 
ihr einnehmendes Weſen, ihre Sanftmuth und und Weiber überließen ſich dem Ausdruck 
Zuvorkommenheit. Doch verſchweigt er dabei leidenſchaftlichen Schmerzes Auf allen Stra⸗ 
nicht, daß ſie ungemein lebhaft und ſehr leicht ßen von Wien hörte man Töne des Jammers. 
zerſtreut ſei, wodurch die Fortſchritte im Lernen Die Reiſe durch Franken und Schwaben 
nicht wenig gehemmt würden. ward ohne Zwiſchenfall zurückgelegt. Ueber⸗ 

„Ich bin übrigens gewiß,“ in dieſe Worte all ward die ſchöne Erzherzogin, die Tochter 
faßt Vermond ſein erſtes Urtheil über Marie Franz' J. und Maria Thereſia's, mit herzlich⸗ 
Antonie vom 21. Januar 1769 zuſammen, ſter Freudigkeit begrüßt. 
„daß unſer Hof und die franzöſiſche Nation Am 1. Mai hielt ſie ihr Nachtlager in 
entzückt ſein werden von unſerer zukünftigen dem ſchwäbiſchen Kloſter Obermarchthal mit 
Dauphine. Mit einer reizenden Geſtalt ver- |ihrem Gefolge, das — beiläufig gejagt — 
einigt ſie ein ungemein anziehendes Weſen, und fünfhundert Perſonen ſtark war. Das Kloſter 
wenn ſie, wie man hoffen darf, noch etwas bot auf, was Küche und Keller vermochten, um 
wächst, wird ſie alle äußeren Vorzüge beſitzen, die vornehmen Gäſte nach Standesgebühr zu 
die man einer hochgeſtellten Prinzeſſin nur bewirthen. Selbſt ein Feſtſpiel fehlte nicht, 
wünſchen kann. Ihr Charakter, ihr Herz ſind welches der deutſchen Kaiſertochter zu Ehren 
ganz ausgezeichnet, und es fehlt ihr nur noch in dem Reichsſtift aufgeführt wurde. 
die Leichtigkeit des Ausdruckes, um jenes be⸗ Von Schwaben ging die Reiſe direkt über 
sea e Talent zu zeigen, das ihre Straßburg nach Paris. Der einundzwanzig⸗ 
erhabene Mutter beſitzt, den Leuten immer die jährige Goethe ſah die junge Fürſtin in Straß⸗ 


Hausgiſte. 
Beitrag zur Geſundheitslehre. 
Von C. FJalkenhorſt. 
(Nachdruck verboten.) 

Es gibt in unſeren Wohnhäuſern Gifte, 
von deren Vorhandenſein die Wenigſten eine 
klare Vorſtellung haben. Gifte, die unſere Ge- 
ſundheit untergraben, ohne daß wir es merken. 
Kopfſchmerz, Uebelkeit, Mattigleit ſind oft auf 
ihre Einwirkung zurückzuführen. Schwere Er⸗ 
krankungen, langes Siechthum und ſelbſt der 
Tod werden durch dieſe Gifte oft verurſacht, 
und da ſie, wenn nicht in den meiſten, ſo doch 
in ſehr vielen Wohnhäuſern vorkommen, fo 
nennt man ſie Hausgifte. 

Was ſind das nun für Gifte? Wer bringt 
ſie uns in's Haus? Wie können wir uns 
gegen dieſelben ſchützen? Wir wollen verſuchen, 
dieſe Fragen in aller Kürze zu beantworten. 

Wir wenden uns mit Schrecken von einer 


verbindlichſten Dinge zu ſagen.“ burg. Er erzählt es uns in „Wahrheit und 
Vier Monate ſpäter berichtet Vermond Dichtung“. „Der ſchönen und vornehmen, fo 


heitern und impoſanten Miene dieſer jungen 
Dame,“ ſagte er. „erinnere ich mich noch recht 
wohl. Sie ſchien, in ihrem Glaswagen uns 
Allen vollkommen ſichtbar, mit ihren Beglei⸗ 
terinnen in vertraulicher Unterhaltung über 
die Menge, die ihrem Zuge entgegenſtrömte, 
zu ſcherzen.“ 

Aber entrüſtet war der junge Goethe dar⸗ 
über, daß man auf den Tapeten und Gobelins, 
womit das zu ihrem Empfang errichtete Land⸗ 
haus auf der Rheininſel geſchmückt war, Bilder 
von ſchlimmſter Vorbedeutung ausſtellte. „Aeu⸗ 
ßerſt,“ ſchreibt er, „empörte mich der Gegen⸗ 
ſtand. Dieſe Bilder enthielten die Geſchichte 
von Jaſon, Medea und Kréuja, und alſo ein 
Beiſpiel der unglücklichſten Heirath! Zur Linken 
des Thrones ſah man die mit dem grauſamſten 
Tode ringende Braut, umgeben von jammer⸗ 
vollen Theilnehmenden, zur Rechten entſetzte 
ſich der Vater über die ermordeten Kinder zu 
ſeinen Füßen, während die Furie auf dem 
Drachenwagen in die Luft zog.“ 

In der That ſollte dieſer geſchmackloſe 
Wandſchmuck für die junge Königin von der 
entſetzlichſten Vorbedeutung werden. Der 
Glücksſtern der Prinzeſſin war gefallen, ſo⸗ 
bald ſie den Rhein überſchritten hatte. 

Große Unglücksfälle begleiteten ihre pomp⸗ 
haften Vermählungsfeierlichkeiten in Paris. 
Mehrere hundert Menſchen kamen damals 
durch den Einſturz einer Schaubühne elend 
um's Leben. 

Der tiefſte Schmerz aber mag das Herz 
der jungen Fürſtin in jener Stunde durchtobt 
haben, als ſie den ihr in weiter Ferne angetrau⸗ 
ten Gatten zum erſten Male erblickte. Sein Aeu⸗ 
ßeres war nichts weniger als einnehmend, ſein 
Geiſt beſchränkt, ſein ganzes Weſen plump und 
ſchwerfällig, ſeine Art, mit den Menſchen zu 
verkehren, abſtoßend. Der junge Menſch da, 
der fig ihr gegenüber benahm wie ein verklei⸗ 
deter Bauer, war alſo jetzt ihr Gatte, dem ſie 
ihre Jugend und Liebe darbrachte als wahres 
Opferlamm diplomatiſcher Verkuppelung. dem 
zu Gefallen ſie drei lange Jahre eine Erzie⸗ 
hungs- und Unterrichtsdreſſur nach franzöſiſchem 
Muſter ausgehalten hatte, dem ſie treu blieb, 
obwohl er „die Aufgedrängte“ im Anfang ihrer 
Verbindung förmlich hate, dem fie treu blieb 
in der Peſtluft der vornehmen Sittenloſigkeit 
zu Verſailles, dem fie treu blieb, obwohl fie 
unter ſeiner politiſchen Schwachheit viel zu 
leiden hatte, dem ſie treu ergeben blieb in allen 
Leiden der Gefangenſchaft bis zum Tode der 
Schmach auf dem Schaffot. 


neuerdings über die Erzherzogin: Wer längere 
Zeit hindurch nicht mit ihr e 
ſei erſtaunt über ihre Entwickelung. Täglich 
gewinne ihr Aeußeres neuen Reiz. Es ſei 
vielleicht möglich, Geſichtszüge von regelmäßi⸗ 
gerer Schönheit zu finden; anmuthigere könne 
es jedoch unmöglich geben. Sie beſitze weit 
mehr Verſtand, als man lange habe glauben 
wollen, und man müſſe nur bedenken, daß bis 
zum Alter von zwölf Jahren gar nichts für 
deſſen Heranreifen durch Unterricht geſchehen 
ſei. Und auch jetzt noch erſchwere eine gewiſſe 
Trägheit und Flatterhaftigkeit die Fortſchritte 
des Unterrichtes. Es gewinne faſt den An⸗ 
ſchein, als ob ſie ſich nur mit Dingen be⸗ 
ſchäftigen wolle, welche ihr zur Unterhaltung 
gereichten. 

Im Winter von 1769 auf 1770 kam der 
öſterreichiſche Geſandte am Pariſer Hofe für 
einige Monate nach Wien, und nun ward der 
Termin von Marie Antoniens Trauung mit 
dem Dauphin und von ihrer Abreiſe nach 
Frankreich genau feſtgeſetzt. Bevor dieſe ſtatt⸗ 
fand, brachte Antonie, ſo wie ihre Schweſtern 
es hatten thun müſſen, auf Befehl der Kaiſerin 
drei Tage in tiefſter Zurückgezogenheit zu, nur 
mit geiſtlichen Uebungen beschäftigt 

Am 16. April 1770 erfolgte die feierliche 
Werbung des franzöfiſchen Botſchafters Mar⸗ 
quis Dufort um die Hand der Erzherzogin 
Antonie zuerſt bei dem Kaiſer und dann bei 
der Kaiſerin. Am 19. April 1770 fand in 
der Hofkirche bei den Auguſtinern die Trau⸗ 
ung der Erzherzogin Antonie durch Vertretung 
ſtatt. Der püpftliche Nuntius vollzog ſie, und 
Erzherzog Ferdinand vertrat die Stelle des 
Bräutigams. Am 21. April um halb ae 
Uhr Morgens trat die Erzherzogin die Reiſe 
nach Frankreich an, wohin Fürſt Starhemberg 
ſie ps 

n dem Tage, an welchem die ſchöne Erz⸗ 
herzogin ihre Vaterſtadt verließ, um ihre Reiſe 
durch Süddeutſchland über Straßburg nach 
Paris anzutreten, ſchienen die guten Wiener 
wie die Erzherzogin ſelbſt von einer dunklen 
Ahnung kommenden Unheils ergriffen. Als 
die Dauphine Wien verließ, war die ganze 
Stadt auf den Beinen. Anfangs ſtand Alles 
in ftiller Betrübniß. Sie erſchien. Man ſah 
ſie zurückgelehnt im Wagen, ihr Geſicht mit 
Thränen benetzt, ihre Augen bald mit ihrem 
Taſchentuch, bald mit ihren Händen bedeckend, 
zu wiederholten Malen ihren Kopf hinaus⸗ 
ſtreckend, um noch einmal den Palaſt ihrer 
Väter zu ſehen, wohin ſie nie wieder zurück⸗ 
kehren ſollte. Sie nickte dem guten Volke, 
das ſich herandrängte, um ihr Lebewohl zu 
ſagen, ihr Bedauern, ihre Dankbarkeit zu. 


Kreuzotter ab, da fie in ihrem Körper ein 
furchtbares Gift erzeugt. Dieſe Eigenſchaft 
iſt jedoch den Giftſchlangen nicht allein eigen. 
Man kann ſagen, daß alle lebenden Weſen 
Stoffe erzeugen, die giftiger Natur ſind. Im 
Lebensprozeß geht ein fortwährender Aufbau 
und Zerfall der einzelnen kleinſten Körpertheile 
vor ſich Der Muskel, der arbeitet, erzeugt 
Kohlenſäure und eine ganze Reihe anderer Zer— 
ſetzungsprodukte, und dieſe müſſen aus dem 
Körper ausgeſchieden werden, wenn der Menſch 
geſund bleiben oder leben ſoll. Die Lungen, 
die Haut, die Nieren dienen vornehmlich dieſem 
Zwecke. Durch die Lunge werden beſonders 
viel Zerſetzungsprodukte ausgeſchieden. In der 
ausgeathmeten Luft finden wir mehr Kohlen- 
ſäure, als in der eingeathmelen, und wir wiſſen 
auch, daß die Luft in Wohnräumen durch 


Athmung der Menſchen ſehr verſchlechtert wird. 
Man hal bisher ſtets die Kohlenſäure als die 
Urſache der Luftverderbniß angeſehen. Seit 
einiger Zeit aber urtheilt man anders darüber. 
Die Kohlenſäure iſt wohl ein für den Men⸗ 
ſchen ſchädliches Gas, aber unter den Zer— 
ſetzungsprodukten unſerer ae das un: 
ſchuldigſte. Man vermuthete feit Jahren, daß 
in der ausgeathmeten Luft ſich ein beſonderer 
Giftſtoff befinden müſſe, den man Anthro⸗ 
potorin, Menſchengift, nannte, welchem die 
ſchlimmen Folgen des Aufenthalts in Wohn⸗ 
räumen mit verdorbener Luft zugeſchrieben 
werden müßten. Was man vermuthete, das 
wurde jüngſt als Wahrheit bewieſen. 

Obwohl wir die chemiſche Zuſammenſetzung 


des Anthropotoxin noch nicht kennen, ſo wiſſen 
wir nunmehr beſtimmt, daß wir ein Gift im 
vollſten Sinne des Wortes ausathmen. In 
der freien Luft verfliegt das und verſchwindet 
ſpurlos in dem ungeheueren Luftmeere. Anders 
in unſeren Wohnungen; dort iſt der Luftwechſel 
nicht ſo raſch, dort kann ſich das Gift anhäufen 
und muß ſich um ſo mehr anhäufen, je weniger 
Luſtwechſel da ift. Namentlich muß es ſich 
fühlbar machen in Schlafzimmern, in denen 
viele Perſonen ſchlaſen. Wie oft erheben wir 
uns müde und matt vom Lager, mit benom⸗ 
Menem Kopfe und mattem Gefühl in den Glie⸗ 
dern. Der Schlaf hat uns nicht geſtärkt, wir 
ſuchen erſt Stärkung und Erquickung, indem 
wir in gut gelüftete Wohnräume eintreten oder 
in's Freie eilen. Wir wiſſen jetzt, warum das 
geſchieht. Wir wiſſen, daß wir ein Gift er⸗ 
zeugen und ſehen die Nothwendigkeit ein, 
es zu entfernen. Dies kann nur durch häufige 
und ausgiebige Lüftung unſerer Wohn⸗ und 
Schlafräume geſchehen. x 
Es gibt viele Mittel, die Lüftung fo ein- 
zurichten, daß ein Luftwechſel ohne empfind- 
lichen Zug hergeſtellt wird. Sind beſondere 
Apparate dazu nothwendig, ſo gibt es deren 
genug, und wer Geld für fol e übrig hat, der 
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kann fie ſich kaufen, aber wer ſich in feiner 
Wohnung praktiſch und geſund einrichten will, 
der kann denſelben Zweck auch ohne Geldaus⸗ 
gaben erreichen. : 

Er muß nur Eins beachten. Die ſchlechte, 
verdorbene Luft iſt zumeiſt auch die wärmere 
und ſteigt zu der Zimmerdecke empor, um ſich 
dort feſtzuſetzen. Dieſe Luft muß vor allen 
Dingen entfernt werden, wenn ein Zimmer 
gründlich gelüftet werden ſoll, und das erreicht 
man dadurch, daß man die oberen Fenſterflügel 
öffnet. Der oberſte Fenſterflügel iſt ein Venti⸗ 
lator erſten Ranges. Wenn er nur eine Spanne 
breit geöffnet bleibt, ſo lüftet er das Zimmer 
beſſer, als der weit geöffnete untere Flügel. 

Außer dem „Anthropotoxin“ gibt es aber 
noch andere unſichtbare Gifte im Hauſe. 

Unſere Wohnhäuſer ſind infolge der Feue⸗ 
rungsanlagen u. ſ. w. wahre Schröpfköpfe, die 
dem Boden aufgeſetzt ſind. Sie ſaugen die 
Luft aus dem Erdreiche und dem Keller bis 
in die oberſten Stockwerke hinauf. Iſt der 
Boden rein, ſo ſchadet dieſe Bodenluft nichts. 
Sit er aber mit ungeſunden Zerſetzungsſtoffen 
durchtränkt, wie ſtets in größeren Städten, 
dann gelangen mit dem Luftſtrom ſchädliche 
Ausdünſtungen in die Wohnräume. Es gibt 
ſumpfige Wohnorte, die verrufen ſind, und in 
unſeren Kulturſtädten wird mit der Zeit ſelbſt 
der geſündeſte Boden verunreinigt, ja ſelbſt dort, 
wo es die beſten Kanaliſationsanlagen gibt, iſt 
die Gefahr, daß ſchädliche Gaſe in die ge a 
häuſer eindringen, nicht immer befeitigt. An 
Stelle der Bodenluft bedroht uns dann die 
Kanalluft. 

Das Abflußrohr des Gußſteins in der Küche, 
die Rohre des Kloſets münden in die unter⸗ 
irdiſchen Kanäle und auch in ihnen iſt derſelbe 
Luftſtrom vorhanden, wie in dem Hauſe. Die 
Luft ſteigt nach oben, und ſoll bei einer rich⸗ 
tigen Anlage der Rohre oben am Dache durch 
die Eſſe fortgeführt werden. 

Dieſe Grubengaſe nun ſind gleichfalls giftig, 
das iſt längſt bekannt, und ſie dringen immer 
in die Wohnräume ein, wenn die Röhrenleitung 
nicht zweckentſprechend angelegt iſt. Mündet 
das Abflußrohr des Gußſteins z. B. in gerader 
vinie in die Schleuſe, jo werden die Gruben: 
gaſe, durch das Rohr aufſteigend, in die Küche 
dringen, der Gußſtein wird „riechen“, wie man 
jagt. Man verhindert es, indem man das Ab- 
nußrohr unter dem Gußſtein knieförmig beugt, 
jo daß in der Biegung ſtets eine Waſſerſäule 
ſtehen bleibt, durch welche die Gaſe nicht dringen 
können. Das iſt der „Waſſerverſchluß“, der 
nirgends fehlen ſollte, leider aber oft fehlt. 

Es iſt nöthig, daß jeder Familienvorſtand, 
jeder Mann und jede Frau die Wirkung des 
Waſſerverſchluſſes kennt. Die Unwiſſenheit kann 
ſich hier ſchwer rächen. Ich will nur ein Bei⸗ 
ſpiel erzählen. 

Eine wohlhabende Familie war auf längere 
Zeit in die Ferien gegangen, um ſich in der 
friſchen Bergluft zu erholen, und geſtärkt an 
Leib und Secle kehrte Groß und Klein zurück. 
Sie ahnten aber nicht, was ſich inzwiſchen in 
ihrer Stadtwohnung ereignet hatte. Das Waſ⸗ 
jer in den Abflußroͤhren, das den Verſchluß 
bildete, war in der heißen Sommerzeit raſch 
verdunſtet; es wurde nicht erneuert, weil die 
Wohnung unbenutzt blieb, und ſo ſtiegen die 
Gaſe aus der Kloate in die Wohnung, ver⸗ 
breiteten ſich in allen Zimmern, und die Folge 
davon war, daß die geſund aus der Sommer- 
friſche heimkehrende Familie bald darauf am 
Typhus erkrankte. Man pflegt in ſolchen Fällen 
zu ſagen, man habe ſich die Krankheit in der 
Sommerfriſche geholt. Wer denlt auch daran, 
daß durch eine derartige Kleinigkeit, wie das 
Austrocknen des Waſſerverſchluſſes, die Wohnung 
während unſerer Abweſenheit völlig infizirt 
werden kann! 


Wir haben in Vorſtehendem nur die Gifte 
erwähnt. und an die Schaar der unſere Ge⸗ 
ſundheit bedrohenden Feinde, an die Bakterien, 
nicht gedacht. Letztere finden natürlich dort 
den geiguetſten Boden, wo der Organismus 
durch Aufnahme von Fäulnißgaſen bereits vor⸗ 
bereitet iſt. Glücklicher Weiſe fallen nicht 
immer alle die Bedingungen, die eine Krank⸗ 
heit hervorrufen, ſo ungünſtig zuſammen, daß 
dieſe wirklich zum Ausbruch gelangt. Aber 
unſere Aufgabe muß es eben ſein, das Zu⸗ 
ſammentreſſen dieſer Bedingungen zu hindern, 
und dies erreichen wir zum großen Theil, 
wenn wir unſere Wohnung geſundheitsgemäß 
geſtalten und das Entſtehen jeder Art von 
Hausgiften verhindern. 
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Aber nicht nur dem Waſſerverſchluß, ſon⸗ 
dern auch den Abflußröhren iſt beſondere Sorg⸗ 
falt zu widmen. Die Rohre werden mit der 
Zeit ſchadhaft, es entſtehen in denſelben Riſſe 
und Löcher, durch die nur von Zeit zu Zeit 
ein Tropfen des raſch hinabfließenden Waſſers 
austritt, durch die aber fortwährend die Kanal⸗ 
luft in die Wohnung ſtrömt. Wo Ratten vor⸗ 
handen ſind, iſt dieſe Gefahr beſonders groß, 
denn die Ratten benützen die Rohre als ihre 
geheimen Gänge und zerſtören ſie mitunter. 

Man muß darum die Abflußrohre von 

Zeit zu Zeit unterſuchen, und ſolche Unter- 
ſuchungen ſollten namentlich bei dem Einzug 
in eine neue Wohnung niemals unterlaſſen 
werden; ſie ſind wichtiger, als das ſchleunige 
Aufſtecken der Gardinen. Aber wie Wenige 
denken daran! Es iſt ja läſtig; doch man be⸗ 
denke, daß es ſich keineswegs um ein bischen 
ſchlechter Luft handelt, ſondern um das Zu— 
ſtopfen einer Oeffnung, durch die unter Um- 
ſtänden ein die Geſundheit ſchwer ſchädigendes 
und das Leben bedrohendes Gift beſtändig in 
die Wohnung einſtrömen kann. 
„Die Aerzte und die Techniker haben in 
jüngſter Zeit Rühmliches geleiſtet, um unſere 
Wohnungen geſundheitsgemäß zu geſtalten, 
aber was nützt die beſte Anlage, wenn die 
große Maſſe fie nicht zu benützen verſteht! 
Was nützt ein Schild, den man auf dem Rücken 
trägt, während man mit unbeſchützter Bruſt 
dem Feinde entgegentritt? 

Darum ſollte Jedermann darnach ſtreben, 
die Grundſätze kennen zu lernen, nach denen 
man ſeine Wohnung nicht nur ſchön, angenehm 
und praktiſch, ſond ern auch geſund einrichtet. — 

Wir haben nur zwei „Hausgiſte“ erwähnt. 
Der aufmerkſame Leſer wird aber erkannt 
haben, daß die Geſammtheit derſelben damit 
nicht erſchöͤpft iſt. Unreinlichkeit in der Woh⸗ 
nung, faulende und verweſende Stoffe können 
ähnliche ſchädliche Wirkungen erzeugen, und 
darum iſt auf ſtete Reinlichkeit und Lüftung 
der Wohnung in allen Winkeln und Kammern 
ſtreng zu halten. Ein Korb mit verweſenden 
Gemüſeabfällen in der Kücke kann mitunter 
ſchlimme Krankheiten verurſachen. 

Die Bedeutung der Zerſetzungsſtoffe darf 
niemals unterſchäzt werden. Man hat oft 
gefunden, daß manche Krankheit erregende 
Bakterien den Verſuchsthieren nichts ſchadeten, 
daß ſie ſich aber ſofort ſchädlich erwieſen und 
die beſtimmte Krankheit hervorriefen, ſobald 
man den Thieren gleichzeitig eine nur geringe 
Menge eines Fäulnißgiftes, d. h. aus einer 
faulenden Subſtanz gewonnenen Giftes, verab- 
reichte. 

„So iſt alſo die Möglichkeit vorhanden, daß 
dieſe Gifte, ſelbſt wenn fie anſcheinend ernſte 
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Aeberkiſtet. — Joachim Quang, der Lehrmeiſter 
Friedrich's des Großen im Flötenſpiel, war 48 Jahre 
alt geworden, ohne jemals den Gedanken gefaßt zu 
haben, ſich verheirathen zu wollen. Als er eines 
Tages wie gewöhnlich mit dem Könige Flöte geblaſen 
hatte, fragte ihn Friedrich plötzlich: „Nun, Quan, 
hat Er noch immer feine Luft, ſich zu verheirathen!?“ 

„Nein, Majeftät, es wird auch wohl nie dahin 
kommen, denn ig denke Junggeſelle zu bleiben,“ 

„Hm, dann ſehe Er ſich nur vor, dann ſehe Er 
ſich nur vor! Man kann bisweilen zu einer Frau 
kommen, man weiß nicht wie.“ : 

„Werde mich wohl hüten, Majeftät. Es müßte 
doch ſonderbar zugehen, wenn ich gegen meinen eigenen 
Willen in's Ebeſoch kriechen ſollte.“ 

Der König erwiederte nichts, und Quantz lebte 
in gewohnter Weiſe weiter, d. h. er mied die Gejell- 
ſchaft des anderen Geſchlechts, wo er nur konnte. 
Nur mit einer einzigen Frau machte er eine Aus: 
nahme, und dies deshalb, weil er bezüglich ihrer 
für fein Hageſtolzenthum keine Gefahr fürchtete: es war 
die Wittwe ſeines verſtorbenen Freundes, des Schau- 
ſpieldirektors Schindler, und noch ſehr jung, ſo daß 
Quantz nicht im Entfernteſten daran dachte, ſie könne 
ihm, obgleich er ſie ſehr ſchätzte, gefährlich werden. 
Er war deshalb ſogar ſo unvorſichtig geweſen, ihr 
jenes Geſpräch mit dem König mitzutheilen. Dies 
ſollte ihn ſeine Freiheit koſten. Die junge Wittwe 
ſchien plötzlich kranklich geworden zu fem, hatte meh⸗ 
rere Konferenzen mit ihrem Hausarzte, der ihr die 
größte Ruhe anempfahl und nur an einem beſonders 
ſchönen Tage ihr eine Ausfahrt geſtattete. Wohin 
fid) dieſe richtete, erfuhr der beſorgte Quang freilich 
nicht; er wäre wohl auch ſehr erſtaunt geweſen, zu 
hören, daß ſeine junge Freundin eine Audienz beim 
Könige in Sansſouei hatte. Dieſe Ausfahrt ſchien 
ihr aber ſehr ſchlecht bekommen zu ſein, denn ſie 
klagte eines Morgens, als ſich Quantz eben nach 
ihrem Befinden erkundigte, über ſchreckliche Schmer⸗ 
zen. „Ach, lieber Freund,“ ſagte ſie mit ſchwacher 
Stimme, „ich glaube, daß ich fterben werde!“ 

„Das verhüte der Himmel!“ rief der erſchreckte 
Quantz, „gedulden Sie ſich nur wenige Minuten; ich 
ſchicke ſofort nach Ihrem Arzte.“ 


Störungen in unſerem Körper nicht hervor⸗ Als dieſer erſchien und die Wittwe unterſucht 
riefen, dennoch unſeren Organismus leichter halte, zuckte er mit den Schultern, verjehrich etwas 
geneigt machen, einer Krankheit zu erliegen. und flüjterte dem Kapellmeister in ernftem Tone zu: 


Machen Sie ſich auf das Aeußerſte gefaßt, ich ſtehe 
für nichts.“ Ganz zerknirſcht ließ ſich Quantz am 
Lager ſeiner — wie er wähnte — im Sterben 
liegenden Freundin nieder und weinte ſtill vor 


ih hin. i 
i hive hat Ihnen der Arzt gejagt, liebſter Freund?“ 
fragte die Wittwe matt. 

„Ach,“ antwortete er ſchluchzend, „fragen Sie 
mich nicht! Sagen Sie mir lieber, ob Sie noch 
einen Wunſch hegen, den ich Ihnen erfüllen kann.“ 

„O, ich hätte wohl ſolchen ... ich möchte . . 
aber Sie werden ... ihn als eine Laune be: 
trachten ... Sie werden mich auslachen,“ ſtöhnte 
die Wittwe. i * 

„Wie mogen Sie nur ſo ſprechen,“ erwiederte 
er vorwurfsvoll, „ich und jetzt lachen! Sagen Sie 
mir nur, was Sie wünſchen, und ich ſchwoͤre Ihnen, 
Ihren Wunſch zu erfüllen, wenn ich es irgend vermag.“ 

„Nun denn,“ ſagte die Kranke mit zitternder 
Stimme, „ich möchte mit dem Gedanken ſterben, 
a als Frau angetraut geweſen zu ſein. Aber 

ie werben, der Freundſchaft nicht dies Opfer brin⸗ 
gen wollen. 


Wir wollen unſere Betrachtungen mit der 
Anführung eines von dem berühmten Arzt Mur⸗ 
chiſon berichteten Falles ſchließen: „In einem 
Knabenpenſionate erkrankten von 36 Knaben 28 
am Unterleibstyphus. In der Schulſtube ſaßen 
ſie an zwei neben der Thür hintereinander 
aufgeſtellten Tiſchen, vor denen ſich der Kamin, 
in welchem Feuer unterhalten wurde, befand. 
Die Thür führte in einen Gang, in den ein 
unverſchloſſener, Faͤkalmaſſen führender Abzugs⸗ 
kanal mündete. Der beſtändige Luftzug zwiſchen 
Thür und Kamin führte die Abtrittgaſe in die 
Stube. Diejenigen Knaben, welche in der Rich- 
tung des Luftzuges ſaßen, erkrankten am ſchwer⸗ 
ſten — der der Thür zunächſt fikende zuerſt — 
während die übrigen Schüler nur leichtere Fälle 
darboten. Man verſchloß endlich den Kanal, 
und die Krankheiten hörten auf. Weder vor⸗ 
her noch nachher kam Unterleibstyphus in die⸗ 
ſem Hauſe wieder vor. 
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„O gewiß werde ich's!“ rief der ahnungsloſe | fic) nun doch nicht genug vorgeſehen. Jetzt ſehe Er 


Quang mit Wärme. 
„Dann eilen Sie, Freund, ich fühle, daß .. .“ 


flüſterte die Wittwe kaum hörbar. Quang fertigte ſeiner Frau, die ihn auf den Händen trug, 
jogleich einen Boten ab an einen ihm bekannten ſeinem Tode (12. Juli 1773) in glückichte 
Geiſtlichen und ließ auf ſpeziellen Wunſch der Wittwe Er hat nie erfahren, welchen Streich ihm 


nur zu, wie Er in ſeiner Ehe zurechtkommt.“ 

Doch Quantz kam ſehr gut zurecht und lebte mit 
bis zu 
r Ehe. 
der König 


auch beim Könige um feinen unter fo dringenden Um- geſpielt, denn dieſer ſelbſt, der ſonſt nichts weniger als 


ſtänden wohl zu erwartenden Dispens bitten. Dieſer ein Eheſtifter war, ſprach nie wieder davon. 


Dispens war merkwürdig raſch zur Stelle, und zwei 
Stunden ſpäter war die Trauung vollzogen. 


[Hm.] 
Der beſte Rath. — Der nachmals zu großem 
Rufe gelangte amerikaniſche Advokat Bartols war 


Von da ab beſſerte ſich der Zuſtand der bis gerade anweſend, als vor den Geſch worenen gegen 


herigen Wittwe Schindler und nunmehrigen 


Frau einen des Mords Angeklagten verhandelt wurde, der 


Kapellmeiſterin erſtaunlich raſch und ſchon nach we⸗ keinen Vertheidiger hatte. „Herr Bartols,“ wandte fic) 
nigen Tagen mußte der überliſtete Quantz mit ihr der Vorſitzende des Gerichts an ihn, „übernehmen Sie 


zum Könige fahren, um 
Dispens zu bedanken. 


ſich für den prompt ertheilten die Vertheidigung. Gehen Sie mit dem Manne in das 


Hinterzimmer, hören Sie an, was er zu ſagen hat, 


„Sieht Er,“ ſagte der König lachend, „Er hat und geben Sie ihm den beſten Rath, den Sie wiſſen.“ 


a 


Bartols zog ſich mit dem Gefangenen zurück und kam 
nach einer halben Stunde, aber allein, zurück. „Nun, 
wo iſt der Angeklagte?“ fragte der Richter. — „Der 
iſt über alle Berge, Herr Präſident,“ entgegnete der 
Advokat. „Als ich angehört, was er zu ſagen hatte, 
folgte ich Ihrer Weiſung ihm den beſten Rath zu 
geben, den ich wüßte. Ich ſagte ihm daher, wenn 
ich an ſeiner Stelle wäre, würde ich ſo ſchnell als 
möglich davonlaufen. Und dieſen Rath hat er be 
folgt; er iſt aus dem Fenſter geſprungen und auf 
und davon.“ M 


n 
Auch ein Gegenkönig. — Ein Londoner Bäcker⸗ 
junge Namens Simnel gab ſich für einen Neffen 


König Eduard's IV. aus und beſtritt dem Könige 
Heinrich VII. das Recht der engliſchen Krone. Es 
gelang ihm auch, großen Anhang zu ſinden und ſich 
in Dublin zum Könige krönen zu laſſen. Er rüſtete 


Beſchönigung— 

Richter; Sie find angeklagt, dem Herrn Regiſtrator, während er 

badete, eine Uhr im Werthe von 150 Mark und eine Weſte geſtohlen zu 

haben! 

> Angeklagter: Bitte, Herr Richter, nur die Weſte! Was kann 
ich dafür, daß eine ſo theure Uhr darin geſteckt hat? 


ſogar ein Heer gegen Heinrich aus, zog damit in's 
Feld, ward aber geſchlagen und gefangen (1487). 
Sonſt wurden nun zu jener Zeit derartige Pſeudo⸗ 
tónige meiſt unter den qualvollſten Martern bine 
gerichtet, was nur Mitleid und Theilnahme mit 
ihnen it erweden geeignet war, König Heinrich 
war klüger, er begnügte fic) damit, feinen bisherigen 
Gegenkönig ganz einfach als Küchenjungen in ſeiner 
Hofküche anzuſtellen, wo er Jahre lang blieb und 
ſpäter ſogar bis zum Range eines Falkoniers auf: 
rückte. T. P. 
Schlimme Ehen. — Pater Abraham a Sancta 
Clara beſchreibt in einer feiner berühmten Predigten 
eine unfriedliche Ehe alſo: 

Will er ſauer, ſo will ſie ſüß; 

will er Mehl, ſo will ſie Gries; 

ſchreit er hu, ſo ſchreit ſie ha; 

iſt er dort, ſo iſt ſie da; 

will er eſſen, ſo will fe faſten; 

will er gehn, ſo will ſie raſten; 

will er recht, ſo will ſie link; 

ſagt er Spatz, ſo ſagt ſie Fink; 

ißt er Suppe, ſo ißt ſie Brocken; 

will er Strümpfe, will ſie Socken; 

ſagt er ja, ſo ſagt ſie nein; 

trinkt er Bier, ſo trinkt ſie Wein; 

will er dies, ſo will ſie das; 

ſingt er Alt, ſo ſingt ſie Baß; 

ſteht er auf, ſo ſitzt ſie nieder; 

will er hü, jo will fie hott; 

Das ijt ein Leben, erbarm' es Gott! [E. T. 


S5umorififdes. 


Zur t reten Zeit. 
Ah, liebe Emilie, Du auch im Bad? Ich fürchtete ſchon nach Deinem 
letzten Briefe, eure weniger günſtigen Verhaͤltniſſe würden Dich heuer 


fern halten. 


— Ich, dachte auch ſo; aber denk' Dir: Mein herziges Männchen ſieht 
mir den heißen Wunſch an den Augen ab und macht im letzten Moment — 
Bankerott; jetzt find wir, Gott ſei Dank, wieder recht zufrieden! 


Bilder Vitel. 
a — = 


(> 


; Verſetzungs-Nälhſel. 
„Hafer, Reute, Helm, Romanen, Rhone, 
Stober, Abel, Foct, Mainz. Aus obigen neun 
Wörtern ſind durch Verſetzung der Buchſtaben ebenſoviele 
andere jo zu bilden, Daf fie bezeichnen; 1) ein Inſtrument, 
2) eine ländliche Arbeitszeit, 3) eine Erdart, 4) eine Art 
Südfrüchte, 5) griechiſche Gottheiten, 6) eine militäriſche 
Rangſtufe, 7) eine Stadt in Pommern, 8) ein Brennmate⸗ 
rial, 9) eine Stadt in Mähren. Sind alle Wörter richtig 
gefunden, fo ergeben ihre Anfangsbuchſtaben den Namen 
eines berühmten deutſchen Naturforſchers. [Heinrich Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Ton - Näthſel. 
(Vierſilbig.) 
Den Ton auf Drei thut's der Verſtand, 
Den Ton auf Eins wird's angewandt 
Bei dem, der von dem Uebermuthe 
Kurirt ſoll werden durch die Nuthe, 
Auflöſung folgt in Nr. 36. [Paul Möbius.“ 


Auflöſungen von Nr. 34: des Logogriphs: Feld, Held, 
Geld; der Charade: Stachelbeeren. 8 


Auflöſung folgt in Nr. 36. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 34: 
Der iſt nicht weiſe, der begehrt, was ihm doch nimmer wird 
gewährt. 
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